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Meinemlieben vaäterlichen freunde Kuguſt Bernet

zum Sedãchtnis

Wir leſen im 26. Pſalme die Worte:

Vers 3

4

—11

Deine Güte iſt vor meinen Augen, und ich

wandle in deiner Wahrheit.

lch ſitze nicht bei den eiteln Leuten und habe

nicht Gemeinſchaft mit den falſchen.

lch haſſe die verſammlung der Boshaften und

ſitze nicht bei den Gottloſen.

lch waſche meine Hände in Unſchuld und

halte mich, Herr, zu deinem Altar,

da man hört die Stimme des Dankens, und

da manpredigt alle deine Wunder.

Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes

und den Ort, da deine khre wohnet.

krlöſe mich und ſei mir gnädig!

Liebe Leidtragende!

Verehrte Trauerverſammlung!

Liebe fFreunde!

Sund freundlich war der lebenstags des lieben

kntſchlafenen, der nicht gerne von ſich reden machte

und beſcheiden als treuer Schaffer ſeine Wege ging.

ſStill und unbemerkt gins er am vergangenen Sonn—

tasabend in ſein Sterben. Als man in den Stuben die
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erſten Adventslichter anſteckte, ging er in den großen

frieden der GSotteswelt ein. kin Herzſchlag hatte ihn

von den Beſchwerden des Alters verſchont. Eks iſt

etwas Beſonderes, wenn man im Adventſterben dark,

in den Tagen, da ſich die Welt auf die liebe Gottes

beſinnt. Wir gönnen dem lieben freundedieſenſtillen

Heimgangs von Herzen.

Dennoch fehlt uns der freundliche Greis. Wer ihn am

frühen Morgen ſah, wenner an ſeine Arbeit ging, der

ahnte kaum, daß dieſer fleißige Mann ſchon achtzig

Jahre zählte. Nur im engſten Kreiſe konnte man in

kürzeſter Zeit erzennen, daß er müde wurde; aber

er machte auch hier kein großes Weſen aus ſich, ſon—

dern rüſtete ſich ganz ſtillauf den großen Heimweg.

ks las ihm daran, daß alles in Ordnung war, und

das galt auch von ſeinem inneren Leben. ks war auch

am Tage ſeiner goldenen Hochzeit keine Sentimentali⸗

tãt, wenn er das kfeſt mit einer beſinnlichen Haus—

andacht eröffnete. Wer ihn genau kannte, der wußte,

daß er mit dem Pſalmſänger in ſchlichter Dankbarkeit

beten konnte: «Deine Güte iſt vor meinen Augen,

und ich wandle in deiner Wahrheit.»

Dieſes fundament gab ſeinem bebeneinenfeſten Halt.

kr ſaß nicht bei den eiteln Leuten und hatte keine

Semeinſchaft mit den fFalſchen. kr haßte die Verſamm—

lung der Boshaften und ſaß nicht bei den Gottloſen;

er hörte aber die Stimme des Dankens an dem Orte,
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da Gottes khre wohnet. Das alles ſtimmt uns denn

mit tiefer Dankbarkeit. Wohl wiſſend von der menſch⸗

lichen Unzulãnslichkeit würde der liebe Entſchlafene

aber bitten, daß wir in unſerm Plſalme weiter leſen,

und er würdedieStelle unterſtreichen, die wir ein—

gangs erwähnten. Sie lautet im elften Verſe: «krlöſe

mich und ſei mir gnãdis! An SGottes Gnadeiſt alles

gelegen; wer das weiß, demiſt Beſcheidenheit ſelbſt⸗

verſtändlich; dem wird aber auch der Tod nicht der

letzte feind,ſondern Heimgangs und kingang in eine

andere Wirklichkeit.

in tiefer Danßbarkeit ſchauen wir ſo zurück auf das

reich geſesnete Leben des lieben Entſchlafenen, deſſen

nachfolsgende von Bruderhand gezeichnete Schilderung

uns übergeben wurde. Wir wöchten damitſeine Be—

ſcheidenheit nicht verletzen; aber es drängt uns in

aufrichtiser Anerkennung deſſen, was Gott in ſein

Wirken und Sſchaffen gegeben hat uns allen zum

Segen.



Lebensbild

J ſeiner Vaterſtadt St.Gallen, hart am Ufer der da—

mals noch offenen Steinach, wurde Auguſt Bernet

am 14. November 18609 geboren als zweiter Sohn von

Johann Jakob Bernet und deſſen khefrau Maria, ge—

borene von Ziegler, von Schaffhauſen. Der Vater, ein

überaus frommer und fleißiger und für einen da—

maligen Handwernkererſtaunlich vielſeitigs intereſſierter

Mann,betrieb dort eine kleine, 1806 von ihm er—

richtete Kleiderfärberei. Die feinſinnise, auch künſt—

leriſch ſehr begabte Mutter half im Seſchäfte tüchtig

mit. Kein Wunder, daß auch die beiden überall

wohlgelittenen färberknaben: Theophil, der ſpätere

bekannte Rektor der Zürcher kantonalen Handels-—

ſchule, und Auguſt, der noch praktiſcher veranlagte,

frühe ſchon zu allerlei Mithilfe in dem viellſeitigsen

Betriebe beigerkogen wurden. Daneben genoſſen ſie

aber auch viel freiheit zu mannigfachem Spiel in dem

dazu beſonders geeigneten Bachrevier, und gerne ſahen

ſie ſpãter auf ihre reichgeſtalteten Knabenjahre zurück.

freilich hielt frühe ſchon der Tod in der familie ſeine

krnte. Noch nicht ſchulpflichtis verloren die beiden

Knaben ihre geliebte Mutter. kinige Jahre ſpäãter gab

ihnen der vater durch Wiederverheiratung mit Marie
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Beck eine zweite liebevolle Mutter. Sie war die Tochter

des angeſehenen Pfarrers Alexander Beck-Vetter im

hochgelegenen Schaffhauſer Dorfe Lohn, wo die beiden

Bernet⸗Anaben viele glückliche und lehrreiche Land⸗

ferien verbringen durften. Doch auch die khe Bernet—

Beck fand ſchon nach einigen Jahren ihren Abſchluß

durch den Tod des ſchon längere Zeit kränkelnden

Vaters, als Auguſt kaum neun Jahre zählte. Das dieſer

khe entſproſſene Söhnchen Theodor wurdedasdritte

Slied des Bernetbuben-Trios, deſſen gutes Gedeihen

der verwitweten Mutter neben ihrer vielen Arbeit in

GSeſchäft und Haushalt viel freude und große Be—

friedisung bereitete. Ihre ſpätere Wiederverheiratung

mit dem ſehr tüchtigen Geſchäftsführer Emil Sprenger

dieſe khe war mit drei Mädchen geſegnet — brachte

eine neue Aenderung in der familienzuſammenſetzung.

Nach der in Stein am Rhein bei einem Ontel ver—

brachten Realſchulzeit, waährend der er ſich auch zum

erſtklaſſigen Rheinſchwimmer entwickeln konnte, be—

ſuchte Auguſt wahrend kürzerer Zeit die techniſche

Abteilungs der Kantonsſchule. Die Berufswahl machte

ihm keine Sorgen: fFärber wollte er werden wieeinſt

ſein Vater, hantierte er doch von früheſter Lugend an

gerne im wirklich vielſeitigen elterlichen Geſchäft. Hier

abſolvierte er einen Teil der lLehre, den andern Teil

bei einer befreundeten Färberei in Voperdon. Nach

Bekleidung verſchiedener färberſtellen in Deutſchland
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und in der tulpengeſchmückten holländiſchen Stadt

Haarlem erhielt Auguſt noch in jungen Jahren eine

führende ſStelle in der größten Kleiderfärberei von

Marſeille. Wer weiß, ob er nicht für immer dort am

blauen Mittelmeer hängen geblieben wäre, hätte ihn

nicht Pflesevater Sprenger aus ganz beſonderem

Grunde in die St.Galler Heimat zurückgerufen: In—

folse der Bachüberwölbung mußtendiealte färberei

und das dazu gehörende Wohnhaus, Auguſts Ge—

burtshaus, vom kroboden verſchwinden, und nun

galt es, für ein neues ktabliſſement den nötigen Platz

und die denkbarbeſte kinrichtung zu finden. Reſultat

eifrisgen Suchens und vielen gemeinſamen Ueberlegens

war dann die heute noch beſtehende fabrik auf dem

ſchönen Roſenhügel⸗zGrundſtück, nur wenige Schritte

entfernt vom Platz der alten Färberei.

Mit dem Bezug der neuen fabrik im Jahre 1802, die

wirklich mit allen Neuheiten verſehen war, ſogar mit

ſelbſtproduziertem elektriſchem Licht - damals noch

eine große Seltenheit bei uns — begann wohl auch

für Auguſt ein wichtiger neuer Lebensabſchnitt:

57 Jahre langs, bis zum letzten Lebenstage, hat er reſtlos

dort gearbeitet; wãhrend der erſten Jahrzehnte unter

der firma Sprenger-Bernet als Mitarbeiter ſeines

tatkräftisen, jahrelans auch als Vorſteher der ſtädti—

ſchen Bauverwaltuns nebenamtlich tätigen Pflege—

vaters k. Sprenger, ſeit 1923 unter der eigenen fFirma
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Bernet & Co. zuſammen mitſeinem ebenfalls frühe

mit ſolchen Betrieben vertrauten Sohne Auguſt. Immer

hat der liebe Heimgegangenealles daran geſetzt, den

alten guten Ruf ſeines Geſchäftes in friedens- und

Kriegszeiten aufrecht zu erhalten, trotz vieler ſich ein⸗

ſtellenden Schwierigkeiten. Grohßes berufliches Können

und techniſches Verſtehen gingen Hand in Hand mit

außerordentlicher Arbeitſamteit.

Aber bei all ſeinem unermüdlichen Schaffen war

Auguſt Bernet ferne davon, zu einem bloßen Arbeits⸗

menſchen zu werden. Im Jahre 18097 hatte er ſich mit

AnnaGutknecht vermãhlt undanihreine tüchtige, ver⸗

ſtäͤndnisvolle Lebensgefahrtin gefunden. faſt 53 Jahre

hindurch hat er Glück und Leid in ſtets gleichbleiben⸗

der Treue und fürſorge mit ihr geteilt im Getriebe

des Alltass, an den ungezählten gemeinſamen Leſe—

abenden und Ausflügen wie auch währenddervielen

ſchönen Bergferien, beſonders im geliebten Engadin,

die ſie zuſammen mit ihrem einzigen Sohne oder mit

lieben fFreunden verbrachten. Denn auch die freund—

ſchaft wußte Auguſt hoch 2u ſchätzen, und er hätte

es ſchwer vermißt, wenn er nicht bis ruletzt all⸗

wöchentlich im gewählten freundeskreiſe von des

Tages Laſten ſich hätte erholen können. Wie deutlich

kam das bei der unvergebßlich ſchönen fFeier der gol⸗

denen Hochzeit vor faſt drei Jahren zur Seltung!

Dann wieder vor einigen Wochen anläßlich ſeines
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so.Geburtstages, bei welcher Gelegenheit er nicht nur

Bbeweiſe der lLiebe und Anhänsglichkeit ſeitens ſeiner

Angsehörigen und freunde in reichem Maßeerfahren

durfte, ſondern auch ſeitens ſeiner Angeſtellten, Arbei—

ter und Arbeiterinnen, was ihm ganz beſonders Freude

bereitete. War es doch ſtets ſein Beſtreben geweſen,

ein möglichſt loyaler Arbeitgeber zu ſein! Sein väter—

liches Wirken hat volle Anerkennung gefunden.

Sein beſcheidenes ſtilles Weſen, verbunden mit 7war

oft verdeckter groher Weichheit des Gemütes, hinderte

Augsuſt Bernet wohl am öffentlichen Auftreten in der

Politik, keineswegs aber an reger Teilnahme an allen

politiſchen und auch kirchlichen fragen. In Berufs-⸗

kreiſen waren ſeine Voten ſtets ſehr geſchätzt.

krſt ungefähr mit Beginn ſeiner Siebzigerjaähre wurde

Auguſt voneiner ernſtlichen Krankheit heimgeſucht.

ks war eine eigentliche Berufskrankheit. Sie wurde

behoben, und auch ſpäter konnte er eine ſchwere

lLungenentzündung überwinden. In derletzten Zeit

machte ſich freilich das Alter doch irgendwie durch

zunehmende Schwäche bemerkbar. Aber kaum hätte

jemand gedacht, daß ſchon ſo bald nach glücklichem

Ueberſtehen der Geburtstagsfeiern plötzlich, letzten

Sonntas, ſein liebevolles, tapferes Herz zu ſchlagen

aufhören und dieſer Sonntags für ihn, den Unermüd—

lichen, der Ruhetas für immer werden würde.
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So wurde Auguſt ein Heimgang zuteil, wie wir ihn

dem herzlich liebenden und herzlich geliebten Gatten,

Vater, Schwiegervater, Großvater, Bruder, Schwager

und Onkelnicht ſchöner hätten wünſchen können. Ja,

Sottes Gnadelag auch überſeiner letzten Stunde.

kr wird euch und unsallen fehlen, der gütige Greis in

ſeiner Ausgeglichenheit, die doch immer etwas inner⸗

lich Entſchiedenes an ſich hatte, das von innerſtem

Weſen Zeugnis gab.Silt dasin erſter lLinie der engern

familie, ſo gilt es auch dem kreundeskreis und nicht

zuletzt dem Unternehmen, in welchem er in all den

Jahren wirkte. kr wird unsallen fehlen.

Wir alle aber werden ihm ein treues Andenken be—

wahren.

Wir tun das wohl am eheſten damit, daß auch wir

unſer leben in die Hand des Höchſten legen und

Sottes Güte vor unſern Augen habenundinſeiner

Wahrheit wandeln. Dann ſitzen wir nicht bei den

eiteln Leuten und haben keine Semeinſchaft mit den

falſchen; wir halten uns aber an den Altar Gottes

und habenlieb die Stätte, da GSottes kEhre wohnet.

Möge etwas von der bodenſtändigkeit gefeſtigten

Weſens auch unſern Alltag erfüllen.

lmmer aber werden Menſchenletztlich beten: «krlöſe

mich und ſei mir gnädis.» kEduard Mörike frägt ein—

mal: ·Kann auch ein Menſch, ſo, wie er wöchte, ſein

Können wir nicht auch einwal zu gütis werden, wo
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wir Strenge walten laſſen ſollten? Wir ſind letztlich

alle einmal auf Gottes Gnade angewieſen. Daß wir

aber darauf hoffen dürfen, das iſt die frohe Botſchaft

des kvangeliums Jeſu Chriſti.

Alles Ding währtſeine Zeit,

Gottes Lieb in kwighkeit.
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Der fFabrikheizer und ſein Prinzipal

«Uns allen von lhrem Geſchãfte wars grohe freude,

Mit lhnen kürzlich bis tief in die Nacht hinein

Seburtstag zu feiern: lhr achtzisſter durfte es ſein!

für mich war das ſchöne feſt gemiſcht zwar mit Leide.»

«Ungern vernehm' ich's. Nichts ließen Sie, ſcheint mir, ſieh merken.

Waswanes denn, lieber? Was hatſo ſehr Sie bedrückt?»

«Ja lhnen, Herr Bernet,iſt freilich das Seltne geglückt,

lm hohenAlter nicht aufhör'n zu müſſen mit Werken.»

«lch aber ſeh' mich gezwungen, demnãchſt zu gehen.

Die Kräfte reichen zum Schaffen und Heizen nicht mehr.

ſch bitt' um Entlaſſung. Der Abſchied fällt wahrlich mir ſchwer.

Doch werden gewiß Sie den Schritt, mir helfend, verſtehen.»

aAlech bin beſtürzt und doch im Grund nicht verwundert.

Sie haben fürwahr unſerm Hauſe lange gedient und treu.

Kaumfaßich es ſelber, daß verfloſſen ſchon ſei

sſseit lhrem kintritt beinahe ein halbes Jahrhundert. ·

Amandern Tas, ein Sonntas war's, beim Abendſchimmer -

Die Sonne ſandte ihren letzten Strahl -

legtꝰ, plötzlich müde, nieder ſich der Prinzipal

Undſchloß die Augenſtill, zur Ruh' für immer.

THEODORBERNEIT
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